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Vielen Dank an die Sparkasse der Homburgischen Gemeinden, 

die seit 11 Jahren das Erscheinen der Zeitung ermöglicht! 
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Liebe Leserinnen und liebe Leser, 
 
es ist schon eine merkwürdige Situation: ich 
sitze hier bei ungefähr 30 Grad Hitze und 
soll das Vorwort für die Weihnachtsausgabe 
schreiben. Doch im Moment ist es mir gar 
nicht so besinnlich zumute und während ich 
überlege, über welches Thema ich schrei-
ben möchte, tragen mich meine Gedanken 
zur OASe.  
 
Seit März arbeite ich nun in der OASe mit 
und die Zeit der Mitarbeit nähert sich dem 
Ende. Es war eine gute, schöne und sehr 
informative Zeit - und sie verging wie im 
Flug.  
Ich hatte die Möglichkeit einen kleinen Ein-
blick hinter die Kulissen des umfangreichen 
Aufgabengebietes der OASe erhalten zu 
können. Dazu zählen vielfältige Formen der 
Beratung, wie z.B. zu Fragen des täglichen 
Lebens, Pflegeberatung, Wohnberatung. 
Ein weiterer Schwerpunkt ist die Gestaltung 
eines Programms, welches Informationsver-
anstaltungen, Kultur- und Sportangebote, 
aber auch Angebote für gesellige Stunden 
enthält. 
 
Die OASe entwickelt ständig weitere Projek-
te zum Wohle der Wiehler Bevölkerung, wie 
z. B. in jüngster Zeit das Bielsteiner Netz-
werk „Alter(n) aktiv gestalten“. 
 
Ich finde, die OASe ist eine sehr gute Insti-
tution und die Stadt Wiehl kann sich glück-
lich schätzen, dass sie sie vor 17 Jahren 
eingerichtet hat.  
 
Ich bedanke mich sehr bei dem Team für 
die Möglichkeit hier mit arbeiten zu können. 
Mein herzliches Dankeschön gilt jedoch 
auch allen Seniorinnen und Senioren, de-
nen ich in dieser Zeit begegnet bin.  
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 
Mit einem irischen Segenswunsch verab-
schiede ich mich bei Ihnen allen und wün-
sche Ihnen ein  
 
friedliches Weihnachtsfest 
und alles Gute für das neue Jahr; 
möge es Ihnen schenken,  
was Sie sich von ihm erhoffen. 
 

Birgit Dippelt 
 

 
 
 

Irischer Segenswunsch 
 

Möge die Straße uns zusammenführen 
und der Wind in deinem Rücken sein; 

sanft falle Regen auf deine Felder 
und warm auf dein Gesicht der Sonnenschein. 

 
Führe die Straße, die du gehst, 

immer nur zu deinem Ziel bergab; 
hab’, wenn es kühl wird, 

warme Gedanken und den 
vollen Mond in dunkler Nacht. 

 
Hab’ unterm Kopf ein weiches Kissen, 

habe Kleidung und das täglich Brot; 
sei über vierzig Jahre im Himmel, 

bevor der Teufel merkt: du bist schon tot. 
 

Bis wir uns mal wieder sehen, 
hoffe ich, dass Gott dich nicht verlässt; 

er halte dich in seinen Händen, 
doch drücke seine Faust dich nie zu fest. 

 
Und bis wir uns wieder sehen, 

halte dich Gott dich fest in seiner Hand, 
und bis wir uns wieder sehen, 

halte er dich fest in seiner Hand. 
 

Verfasser unbekannt 
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Das Ende eines langen Streits(Teil 2) 
 
Nach der Orthografischen Konferenz von 
1901 stellte das Bibliografische Institut, in 
dessen Verlag das neue Wörterbuch er-
schien, einige Redakteure zur Unterstützung 
Konrad Dudens ab. So entstand die „Duden 
Redaktion“, die oberste deutsche Instanz in 
Fragen der Rechtschreibung, die keiner öf-
fentlichen Kontrolle unterlag. Der Name 
Konrad Dudens schaffte dem Wörterbuch 
unangefochtene Autorität. 
 
Durch eine Bürgerinitiative „aktion klein-
schreibung“ am 25. Juni 1972 wurde der 
sogenannte Rechtschreibkrieg ausgelöst, 
jedoch schon 1950, nur ein Jahr nach der 
Gründung der Bundesrepublik, hatte die Kul-
tusministerkonferenz (KMK) gelobt: „Wir 
werden die deutsche Rechtschreibung ver-
einfachen und organisch weiterentwickeln.“ 
Am 4. Oktober 1973 folgte ein Kongress der 
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft, 
des Verbands Deutscher Schriftsteller und 
des Pen-Zentrums „vernünftiger schreiben“ 
in Frankfurt/M. Jedoch Baden-Württembergs 
Kulturminister W. Hahn machte einen Strich 
durch die Kleinschreibpläne und die Schreib-
reformer mussten sich auf die Änderung 
einzelner Schreibregeln beschränken. 
Die Aufgabe übernahm die 1977 am Institut 
für Deutsche Sprache in Mannheim gegrün-
dete „Kommission für Rechtschreibfragen“, 
die sich aus Mitgliedern der Bundesrepublik, 
der DDR, der Schweiz und Österreichs zu-
sammensetzte. Sie erarbeitete Regelvor-
schläge, die 1985 und 1989 in Buchform 
veröffentlicht wurden. Jedoch nach heftiger 
Kritik an Schreibweisen wie „keiser“ und 
„opst“, mussten auch sie zurückgezogen 
und neu überarbeitet werden. 
 
Am 1. Dezember 1995 stimmt die KMK den 
Vorschlägen in der abgeänderten Fassung 
zu und legte fest, dass sie ab 1998 an den 
Schulen gelehrt werden solle. Bis Juli 2005 
sollten jedoch bisherige Schreibweisen nicht 
als falsch, sondern lediglich als überholt ge-
kennzeichnet werden. Das wurde von den 
Regierungen im Oktober 1995 abgesegnet. 
 
 

 
 
  
Gegen die „Reform von oben“ erhob sich in 
fast allen Bundesländern Widerstand. 
Schriftsteller von Günther Grass bis Reiner 
Kunze, namhafte Buchverlage, Lehrer- und 
Elternvertreter liefen Sturm. Erst, nachdem 
das Bundesverfassungsgericht im Sommer 
1998 geklärt hatte, dass die Einführung der 
neuen Schreibweisen über einen Erlass an 
Schulen und Behörden rechtens sei, konn-
ten die Proteste eingedämmt werden. 
 
Die Wende erreichten die Kultusminister erst 
dadurch, dass sie die Mannheimer  
Rechtschreibkommission durch einen 
36köpfigen „Rat für deutsche Rechtschrei-
bung“ ersetzte. Am 2. März haben die Kul-
tusminister deren Vorschläge gebilligt und 
den „Rechtschreibfrieden“ ausgerufen. 
Die neuen Regeln sollen ab August bun-
desweit in allen Schulen und Verwaltungen 
mit einer einjährigen Übergangsfrist einge-
führt werden. 
 
Die zahllosen „optimalen Schreibweisen“ 
stoßen wiederum auf anhaltende Kritik, Der 
nächste Duden werde an die 2000 „Varian-
ten“ aufführen, die Silbentrennung nicht ein-
gerechnet. Es handle sich um eine „Ortho-
graphie des sowohl-als-auch“. Die Schüler 
werden mehr Fehler machen denn je, die 
Texte Erwachsener sind nur noch im Aus-
nahmefall fehlerfrei. 
 
Wem nützt die Rechtschreibreform? Die 
Antwort ist klar. Den Erstklässlern, die nach 
der neuen Regelung unterrichtet werden, 
wird die Rechtschreibung etwas leichter fal-
len. Derzeit gelten Etwa 300 Regeln und 
Unterregeln und kein Mensch beherrscht sie 
alle. Dann werden es nur noch 230 sein, die 
auch nicht jeder beherrschen wird, aber ein 
Gewinn ist da.  
Schadet sie jemanden? Leidtragende durch 
das öffentliche Hin und Her waren mehrere 
Jahrgänge von Schülern, doch hoffen wir, 
dass die Reform den Lernenden das Schrei-
ben etwas leichter machen wird. Der Scha-
den, den die Älteren davon tragen könnten,  
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ist der, dass sie die alten Regeln ein für al-
lemal verinnerlicht haben und nun verunsi-
chert sind. Sie sehen sich für den Rest ihres 
Lebens von „falsch Geschriebenem“ umge-
ben. Merke: Auf die neue Art schreiben, 
muss niemand!  Der Staat erlässt die Norm 
nur für seinen Zuständigkeitsbereich: die 
eigenen Behörden und die Schulen. Jeder 
ist sonst frei, zu schreiben, wie er will. 
Österreich und die Schweiz behalten sich 
deshalb vor, für die Prüfung der Vorschläge 
größere Zeiträume zu beanspruchen. 
 
Eigentlich ist es doch ganz einfach. Schreibe 
ich am Computer, halte ich mich an die neue 
Rechtschreibung, weil das Rechtschreibpro-
gramm mir sonst so viele rote Kringel unter 
den Text setzt. Schreibe ich mit dem Füller – 
dann die alte Rechtschreibung. 
Aber warum schreibt man Eltern nicht mit Ä? 
Und übrigens: die Anrede „Du“ in Briefen 
kann wieder groß geschrieben werden. 
 
Brigitte Brandl 
 
www.welt.de/data/2006/03/08/856612.htm 
Gertrud Bauer Stichwort Rechtschreibreform 
Heyne Verlag, München 
 

 

     
5 Schritte zur Vereinfachung  
der Rechtschreibung 
 
Erster Schritt 
Wegfall der Großschreibung 
Einer sofortigen einführung steht nichts im 
weg, zumal schon viele grafiker und werbe-
leute zur kleinschreibung übergegangen 
sind. 
zweiter schritt: 
wegfall der dehnungen und schärfun-
gen 
diese masname eliminirt schon die gröste 
felerursache in der grundschule, 
den sin oder unsin unserer konsonantenver-
doplung hat onehin nimand kapirt. 
driter schrit: 
v und ph ersetzt durch f 
z ersetzt durch s 
sch ersetzt durch s 
das alfabet wird um swei buchstaben redu-
sirt, sreibmasinen und sesmasinen fereinfa-
chen sich, wertfole arbeitskräfte könen der 
wirtsaft sugefürt werden. 
firter srit: 
q, c und ch ersest durch k 
j und y ersest durch i 
pf ersest durch f 
iest sind son seks bukstaben ausgesaltet. 
di sulseit kann sofort von neun auf swei iare 
ferkürst werden, anstat aksig prosent rekts-
reibunterikt könen nüslikere fäker wi fisik; 
kemi, reknen mer geflegt werden. 
Fünfter srit: 
wegfal von ä, ö und ü seiken 
ale uberflusige ist iest ausgemerst, di or-
tografi wider slikt und einfak, 
naturlik benotigt es einige seit, bis diese fe-
reinfakung uberal riktig ferdaut ist, fileikt sa-
sungsweise ein bis swei iare. 
anslisend durfte als nakstes sil di fereinfa-
kung der nok swirigeren und unsinigeren 
gramatik anfisirt werden. 
 
Aus der „korespondens“, seitsrift fur tegstfe-
rarbeitung“,  
hans holman ferlag, bad worishofen 
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Wandergruppen 
 
Nun besteht unsere Wandergruppe, als ein 
Teil des Netzwerks, schon ein paar Monate. 
Ich meine, für einen kleinen Bericht ist es an 
der Zeit. 
Der „harte Kern“ der Gruppe, etwa sechs bis 
zehn Leute, wandert einmal im Monat bei 
jedem Wetter. Bekanntlich gibt es kein 
schlechtes Wetter, nur schlechte Bekleidung. 
Wir freuen uns immer, wenn neue Gesichter 
am Treffpunkt auftauchen, die mit uns das 
schöne bergische Land erkunden wollen. Die 
Strecken, so ca. acht Kilometer, sind leicht zu 
laufen, weil wir langsam gehen. Am Ende 
einer Tour kehren wir immer auf einen klei-
nen Imbiss und einen Drink am Ausgangs-
punkt ein. Da geht es recht fröhlich zu, denn 
jeder hat etwas Interessante zu berichten. 
Wenn wir so unterwegs sind, haben wir oft 
ein lustiges Erlebnis. Zum Beispiel kamen wir 
auf einer Tour an Niederhof vorbei. Schon 
von weitem sahen wir eine gehisste Fahne 
an einem Schuppen. Ich sagte: „Wenn man 
in den Bergen unterwegs ist und sieht von 
weitem eine Fahne, heißt das, die Hütte ist 
geöffnet“. – Was nicht wussten, im Schuppen 
wechselte ein Mann an seinem Auto die Rei-
fen und hatte uns gehört. Als wir um die Ecke 
bogen rief er: „Die Wirtschaft ist geöffnet“ und 
holte für uns ein Schnäpschen und Bier. Wir 
hatten viel Spaß. 
 
Einer unserer schönsten Wege führte zur 
Hohen Warte. Vom Aussichtsturm hat man 
einen schönen Rundblick über das Bergische 
Land. Bei guter Sicht erkennt man den Dom. 
Der Turm ist restauriert. Viele dicke Baum-
stämme lagen zum Abtransport bereit. --- 
 
So freuen wir uns immer auf das nächste 
Treffen. --- 
 
Es kann auch schon mal, ganz aus der Rei-
he, ein Besuch der Kölnarena oder ähnliches 
sein. 
 
Auf ein Neues. 
 
Edith Heimann 
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Wiehl, eine l(i)ebenswerte Stadt 

(un)verbesserlich !? 
                        
Die OASe und das Familienbüro (FamoS) der 
Stadt Wiehl wollen in Zusammenarbeit mit 
der Familienwerkstatt e.V. einen weiteren 
Schritt zur Verbesserung der generationen-
übergreifenden Beziehungen zwischen den 
Wiehler Bürgern tun. 
Bisher haben die einzelnen Bereiche unab-
hängig voneinander ihre „Kunden“ bedient, 
gemeinsame Aktivitäten waren eher die Aus-
nahme. 
 

 
 

Wiehler gestalten ihre Stadt 
 
Ob heranwachsend oder erwachsen, allein- 
oder in einer Partnerschaft lebend – mit oder 
ohne Kinder- verheiratet, alleinerziehend, 
verwitwet, oder, oder, oder; - Alle haben in 
Freundeskreis, Familie, Nachbarschaft, Ver-
ein, etc. funktionierende Strukturen, die Soli-
darität und soziale Sicherheit bieten können. 
Aber werden in diesen Strukturen alle Be-
dürfnisse befriedigt oder gibt es Interessen, 
die bisher nicht umgesetzt werden konnten? 
Dazu ein paar Beispiele: 
 

- Sie haben keine Enkelkinder, oder die 
Enkelkinder sind wegen zu großer Ent-
fernungen kaum erreichbar, so dass  

 

 
 
 
 
 
 
 
 
- sie keine eigenen Erfahrungen als 

Großeltern machen können. 
 
 

- Sie haben in ihrem Beruf Erfahrungen 
gesammelt und haben Lust, diese Er-
fahrungen an Kinder und Jugendliche 
weiterzugeben? 

 
- Sie sind mit ihrer Wohnsituation nicht 

zufrieden und suchen deshalb Men-
schen, die sich an einem generatio-
nenübergreifenden Wohnprojekt  
beteiligen möchten. 

 
Ort der Begegnung 

 
Die OASe, FamoS und die Familienwerkstatt 
möchten Ihnen die Möglichkeit geben, gene-
rationenübergreifende Ideen zu entwickeln 
und umzusetzen. Dazu haben wir die ersten 
Schritte getan. In einer Collage (s. Photos) 
haben Besucher während des Tags der Of-
fenen Tür im Jugendamt ihre Vorstellungen 
einer „idealen“ Stadt Wiehl dargestellt. Mit 
Naturmaterialien haben sie Wohnsituationen,  
Aufenthaltsbereiche, Freizeitbereiche aber 
auch ein Mehrgenerationenprojekt darge-
stellt. Der nächste Schritt erfolgt am 17.9.06 
zum Weltkindertag.  
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Am 18.10.06, um 19 Uhr  startet in der 
Volksbank Wiehl das „Wiehler Netzwerk 
der Generationen“: 
Eingeladen und ausdrücklich erwünscht sind 
Menschen jeden Alters  
 die etwas für sich selbst tun möchten 
 die etwas für andere tun möchten 

die Dinge tun möchten, für die sie bisher 
keine Zeit hatten. 
die Menschen mit gleichen Interessen su-
chen.  
die ihr Erfahrungswissen an andere wei-
tergeben möchten. 
die gerne mit netten Menschen zusammen 
sind. 
die ihre Zukunft selbstbestimmt mitges-
talten wollen. 

 
Moderiert wird die Veranstaltung von Gerrit 
Heetderks, Leiter des Evangelischen Er-
wachsenenbildungwerkes Düsseldorf. 
 
 
 

 
Erholung  und Freizeit: 

Rennbahn, Wald, Parkspielplatz und See 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 
 
Ehre und Honorar 
 
Einige Anmerkungen zur Geschichte des 
Ehrenamtes 
 
„lus honorum“ ist mit „Das Recht auf die 
Ehren“ wörtlich genau wiedergegeben. Die-
se Übersetzung aus dem Latein befriedigt 
freilich nicht. Ein Stichwort in Meyers Kon-
versationslexikon von 1888 vermag eine 
bessere Deutung zu geben; dort steht in alt-
väterischer Sprache:  
„Honorar (lat. Honorarium = Ehrensold). 
Zur Zeit der römischen Republik waren 
die Staatsbeamten unbesoldet; das Amt 
derselben war lediglich ein Ehrenamt, und 
ebendarum bezeichneten die Römer Ehre 
und Staatsdienst mit einem und demsel-
ben Wort: „honor“. 
Etwaige Gaben konnten demnach an und 
für sich nur den Charakter eines Ehrenge-
schenks haben, welches ebendarum „Ho-
norarium“ genannt wurde.“  
Dann schlägt das Lexikon den Bogen: „Da-
gegen bezeichnet man jetzt mit Honorar 
den Betrag, welcher als Entgelt für wis-
senschaftliche oder künstlerische Leis-
tungen, namentlich der Schriftsteller, a-
kademischen Lehrer, Ärzte, Advokaten 
und Privatlehrer, entrichtet wird.“ 
Die heute noch geltende Gewerbeverord-
nung von 1869 nahm diese wissenschaftli-
chen oder künstlerischen Leistungen als 
“Dienste höherer Art“ ausdrücklich von ih-
rem Geltungsbereich aus; bis heute unterlie-
gen sie auch nicht der Gewerbesteuer. Müss-
te man ohne diesen historischen Hintergrund 
heute erstmals die Gewerbeordnung formu-
lieren, so könnte es gut sein, dass eine hoch-
technisierte Facharztpraxis von der Gewer-
besteuer nicht verschont bliebe. Aber 1888? 
 
Das römische Recht 
 
Dem Deutschland der Ära Bismarck war das 
römische Recht im Alltag noch sehr viel nä-
her als uns Heutigen: Es war fester Bestand-
teil der Juristenausbildung und noch teilweise 
geltendes Recht im Verwaltungs- und Zivil-
recht; das Bürgerliche Gesetzbuch (BGB) trat  
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erst 1900 in Kraft, - nachdem als Folge der 
französischen Revolution in linksrheinischen 
Gebieten der „Code Napolèon“ oder „Code 
Civil“ bereits 1804/1806 geltendes Recht 
wurde – ganz zu schweigen von der heutigen 
Überfülle an Gesetzen im Steuer, - Sozial –
und Arbeitsrecht, die noch viel jünger sind. 
1888 sorgte der allgegenwärtige Lateinunter-
richt dafür, dass einem Lexikon-Benutzer aus 
seinem Literatur- und Geschichtsunterricht 
ein Begriff wie „römische Republik“ geläufig 
war. 
 
Die vier Bürgerrechte 
 
753 v. Chr. wurde nach römischer Überliefe-
rung der Stadtstaat Rom gegründet. Als Voll-
bürger galt nur, wer alle vier Bürgerrechte 
besaß: 
1. Das Recht, Handel zu betreiben und Ge-
schäfte abzuschließen (Commercium) 
2. Das Recht, mit Römern die Ehe einzuge-
hen (Connubium) 
3. Das Recht,  in den römischen Volksver-
sammlungen abzustimmen (Suffragium = 
aktives Wahlrecht) 
4. Das „ius honorom“, das Recht, in ein 
Staatsamt gewählt zu werden (passives 
Wahlrecht) 
 
Mit diesem Schema, das es nach dem Motto 
„Teile und herrsche“ anwandte, hatte Rom 
fünf Jahrhunderte lang Erfolg. Den besiegten 
Völkerschaften in Mittel- und Unteritalien, und 
oft nur deren Oberschicht, gab es ein oder 
zwei dieser Rechte, beließ ihnen Teile der 
Selbstverwaltung und band sie vertraglich an 
Rom. 
Das Recht, Handel zu treiben und Geschäfte 
abzuschließen, wurde großzügig verliehen. 
Am sparsamsten ging man mit dem passiven 
Wahlrecht um, mit dem in die höchsten 
Staatsämter gewählt wurde. Dieses System 
funktionierte prächtig, solange Rom es mit 
den Völkern in Mittel- und Süditalien zu tun 
hatte, denn die waren im kulturellen Niveau 
und oft auch in der Sprache nahe verwandt. 
 
 
 
 

 
 
Im Rom der Frühzeit waren die Anführer ad-
lige Großbauern, das Volk wehrpflichtige 
Kleinbauern. Gemeinsam zog man in die 
Kriege, die eher Fehde- und Beutezüge von 
kurzer Dauer waren. 
 
Die Würdenträger (etwa „consul“) und Anfüh-
rer wurden nur jeweils auf ein Jahr gewählt 
und konnten leicht auf Besoldung für ein 
prestigeträchtiges Ehrenamt verzichten. Büß-
te einer seinen Besitz im Dienste für den 
Staat ein, dann billigte ihn die Volksver-
sammlung ein „honorarium“ zu. 
 
Nach den Vernichtungskriegen gegen Kar-
thago (264-241 v. Chr. und 218-201 v. Chr.) 
und dem Siege über Griechen-
land/Makedonien (168 v. Chr.) änderten sich 
die Gegebenheiten grundlegend: Rom 
herrschte über Provinzen weitgehend recht-
loser Untertanen, und Mitglieder der römi-
schen Oberschicht übten dort die Macht an-
stelle der bisherigen Herren aus. Das funkti-
onierte so: Ein vornehmer Römer verteilte in 
Rom Wahlgeschenke („Brot und Spiele“), ließ 
sich von der Volksversammlung zum Consul 
für ein Jahr wählen (unbezahltes Ehrenamt). 
Er war dann finanziell ruiniert, kam aber als 
Proconsul für Jahre als Gouverneur in eine 
Provinz. 
 
„Civis Romanus sum“ 
Dort bereicherte er sich schamlos. So nahm 
das Wort „honorarium“ ein Bedeutung an, die 
mit Ehre und Ehrenhaftigkeit nichts mehr zu 
tun hatte. 
„Civis Romanus sum“, „ich bin ein römischer 
Bürger“, sagte er, und sofort löste der Poli-
zeioffizier die Fesseln und winkte die Folter-
knechte beiseite. Hätte er das nicht getan, 
hätte er sich selbst des Majestätsverbre-
chens am römischen Volk schuldig gemacht. 
In den Kapiteln 22 bis 27 der Apostelge-
schichte ist genau nachzulesen, wie haus-
hoch das römische Bürgerrecht den Apostel 
Paulus in seinen Rechten als Angeklagter 
über die Masse der „Provinzialen“ heraus-
hob. 
 

Karl-Julius Uhl 

Historisches 
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Gewalt gegen Senioren 
 
Gewalt ist uns allen irgendwann im Leben 
einmal begegnet. Gewalt hat viele Gesich-
ter. Sie ist sichtbar oder unsichtbar, direkt 
oder indirekt, sie kann körperlich oder 
seelisch erfahren werden. 
Als ganz besonders subtile Art der Gewalt 
gegen Senioren empfinde ich die zur Zeit 
überall zu hörende und zu lesende Dis-
kussion zum Thema: „Demographischer 
Faktor“. 
 
Das ist für mich eine ganz besondere 
Form der Gewalt – die von Politikern, 
Wirtschaftsvertretern, Presse, etc. - aus-
geht und der ich mich hilflos ausgeliefert 
fühle. Die o. g. sprechen davon, dass im-
mer mehr Menschen immer älter werden 
und immer stärker die Sozialkassen be-
lasten und dass die Sozialsysteme diese 
Belastungen nicht mehr verkraften kön-
nen. Uns Senioren wird mit diesen Sprü-
chen ständig suggeriert, dass wir nur noch 
eine Belastung für die jüngeren Generati-
onen sind. Ein junger Spund von der CDU 
hat sich hier besonders hervorgetan, in-
dem er alten Menschen ab einem gewis-
sen Alter z.B. Hüftoperationen und Zahn-
ersatz verweigern möchte. 
 
Ganz selten höre oder lese ich etwas von 
Anerkennung oder Dank der jüngeren 
Generationen für unsere enorme Lebens-
leistung, z.B. die Aufbauleistung nach 
dem Krieg. Es spricht auch niemand dar-
über, dass unsere Generation ihre eige-
nen, persönlichen Bedürfnisse überwie-
gend zurückgestellt hat mit den Gedan-
ken: „Meine Kinder sollen es einmal bes-
ser haben“. Auch vermisse ich in den Dis-
kussionen den Punkt, dass unsere Sozial-
kassen nicht nur wegen des demographi-
schen Faktors leer sind, sondern dass sie 
auch leer sind, weil Kosten für die Wie-
dervereinigung aus den Sozialkassen fi-
nanziert wurden und nicht durch Steuer-
mittel. 
 
 
 

 
 
Ich finde, es entsteht ein Graben zwi-
schen den Generationen, weil die Ver-
antwortlichen (Politik und Wirtschaft) 
keine Lösungen haben und deshalb auf 
uns Senioren durch das stete Lamentie-
ren über leere Kassen einen perfiden 
Druck ausüben und das ist für mich eine 
schlimme Form psychischer Gewalt. 
 
Noch schlimmer ist die Situation alter 
Menschen, die in Heimen leben müs-
sen. Die meisten dieser Senioren be-
kommen am Ende ihres Lebens ein Ta-
schengeld für ihre persönlichen Bedürf-
nisse (Kinder und Jugendliche verfügen 
oft über ein höheres Taschengeld als 
die Senioren). Dank der großartigen 
Gesundheitsreform müssen die Senio-
ren jetzt auch noch von diesem Ta-
schengeld Praxisgebühr und erhebliche 
Zuzahlungen für Medikamente und an-
dere medizinische Hilfsmittel zahlen. 
 
Es ist zutiefst unsozial und unmensch-
lich, wenn sich ein Mensch am Ende 
seines Lebens überlegen muss, ob er 
sich in diesem Monat noch ein Stück 
Kuchen leisten kann, oder ob er das 
Geld doch für medizinische Hilfen benö-
tigt. Auch das ist massive psychische 
Gewalt gegen Senioren, die von Politi-
kern und Wirtschaft ausgeht. 
 
Schade, dass die Verantwortlichen nie-
mals in solche Situationen kommen 
werden, da sie ja in weiser Voraussicht 
für ihre eigenen Dinge Vorsorge getra-
gen haben. 
 
 

Jutta Weins 
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Alles fing damit an, dass der erfolgreiche 
Musicalkomponist Andrew Lloyd Weber in 
einem New Yorker Antiquariat, eine völlig 
zerfledderte Originalausgabe des Romans 
„Das Phantom der Oper“ von Gaston Le-
raux von 1911 fand. Er verarbeitete das 
Manuskript zu einem Musical, das 1986 in 
London seine Premiere feierte und auf 
Anhieb die höchste Auszeichnung der 
Branche erhielt, den Tony-Award.  
 
"Das Phantom der Oper" ist eines der er-
folgreichsten Musicals der Welt. Allein in 
Deutschland hat es über acht Millionen 
Besucher begeistert.  
 
2004 kam das Musical als Film in die 
deutschen Kinos und hat seitdem viele 
Zuschauer begeistert.  
Dieser Film ist absolut sehenswert.  
Gänsehautmusik, aufwändige Kostüme 
und beeindruckende Kulissen machen 
„Das Phantom der Oper“ zu einem echten 
Erlebnis für Auge und Ohr. Er ist auf jeden 
Fall eine gelungene Alternative zum Thea-
terbesuch. 
 
 
Die Handlung dieses Musicals ist wahr-
scheinlich den meisten schon bekannt. 
Schauplatz der Geschichte ist die Pariser 
Oper im Jahre 1870:  
Erik, ein von Geburt an im Gesicht 
schrecklich entstelltes musisches Genie, 
hat sich auf der Flucht vor der Verachtung 
der Menschen, in die Katakomben des 
Opernhauses zurück gezogen. Als die 
Direktoren seine Forderungen nicht erfül-
len, droht er als O.G. - „Operngeist“ – alle 
Inszenierungen zu sabotieren. Auch der 
Star des Hauses, die temperamentvolle 
Operndiva La Carlotta wird zur Zielschei-
be  
 

 
von Eriks Attacken, als sie sich dem 
Willen des Phantoms widersetzt. 
Eine Ausnahme macht Erik einzig bei 
Christine Daaé, dem unschuldigen Bal-
lettmädchen dem seine ganze Liebe 
und Fürsorge gilt. Diese hat nach dem 
frühen Tod ihres Vaters in der Oper ein 
neues Zuhause gefunden. Ohne sich 
ihr jemals zu offenbaren, fördert er, als 
„Engel der Musik“, ihr außerordentli-
ches Gesangstalent.  
Während der Generalprobe zur neues-
ten Inszenierung des Opernhauses 
verlässt La Carlotta wütend die Bühne 
und weigert sich, am ausverkauften 
Premierenabend aufzutreten. Die rat-
losen Direktoren der Oper haben keine 
andere Wahl, als die Hauptrolle mit 
Christine zu besetzen. Christines Ge-
sang verzaubert sowohl das Publikum 
als auch den neuen Mäzen der Oper, 
Graf Raoul de Chagny, einen Freund 
aus Kindertagen. 
Das Phantom jedoch ist von Christine 
völlig besessen und will sie zum neuen 
Star der Oper machen.  
Obwohl Christine im Bann ihres cha-
rismatischen Lehrers steht kann sie 
sich ihrer Gefühle für den attraktiven 
Raoul nicht entziehen und versetzt 
damit das Phantom in eine rasende 
Eifersucht. Er entführt die junge Frau 
und löst damit eine Kette von verhäng-
nisvollen Ereignissen aus, die zu einer 
tödlichen Gefahr für die Liebenden 
werden … 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

Birgit Dippelt 

Wollen Sie jetzt wissen, wie es wei-
tergeht? Haben Sie Lust bekom-
men, mehr vom Phantom zu erfah-
ren, zu sehen und zu hören?? Dann
freue ich mich, Sie am Sonntag,
den 19. November 2006 zum lite-
rarischen Brunch zu begrüßen. 
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Die Oper 
 
Die Geschichte der Oper beginnt im Jahre 
1597 mit der Aufführung der „Dafne“ des Ita-
lieners Jacopo Peri. Wo anders als in Italien 
hätte die Oper auch entstanden sein können. 
Die Oper, die gestikulierende, sich aufspie-
lende, zu Tode betrübte, lachende, weinen-
de, in den siebten Himmel fahrende, träu-
mende, nachdenkliche, in Schönheit sterben-
de? 
 
Die Oper war, ähnlich wie das Ballett, nicht 
auf einmal da. Während sich das Ballett – 
auch hier ist Italien das Ursprungland – aus 
dem höfischen Gesellschaftstanz entwickelte 
– liegen die Wurzeln der Oper in den musika-
lisch-unterhaltenden Zwischenspielen bei 
Schauspielaufführungen. Die Uranfänge dürf-
ten im Sprechgesang des Chores der grie-
chischen Tragödie zu finden sein. 
 
Die Oper hatte von Anfang an ihre Freunde 
und Feinde. Die einen bejahten sie als hin-
gebungsvollen Ausdruck höchstmöglicher 
Kunstfertigkeit, die anderen lehnen sie als 
übertrieben und wirklichkeitsfremd ab. Daran 
hat sich bis heute nichts geändert. 
 
Die Libretti wurden bis zur Barockzeit der 
Antike entnommen. Erst mit Mozart und 
Beethoven wurden neue Themen und Gefüh-
le verarbeitet. 
 
Das neunzehnte Jahrhundert mit seinen  
Opernreformen und vielen Stilrichtungen 
schuf jene Meisterwerke in der Opernge-
schichte, die heute noch den Hauptteil des 
Repertoires der Opernhäuser der Welt 
bestreiten. 
 
In unserer Zeit versucht man die „alte Oper“ 
durch Verfremdungen, das heißt: regietech-
nische Übersetzungen, in die Gegenwart zu 
verlegen und aus dem angeblich elitären 
Publikumskreis zu lösen. Dies ist ein Ver-
such, der im wahrsten Sinne des Wortes 
„zwangsläufig“ misslingen muss, weil er 
schon vom Ansatz her stilbrüchig ist. Die ge-
genwärtigen Verfremdungsregisseure erwei-
sen den Werken einen Bärendienst. 

 
 
 
Dennoch: Die Oper als Kunstgattung hat 
auch in der Gegenwart nichts an Zugkraft 
eingebüßt. Insbesondere als Festspielereig-
nis mit gesellschaftlichem Drum und Dran 
(Bayreuth, Salzburg, Verona) hat sie sich 
über die Zeit als lebensfähig erwiesen. In der 
Hauptsache allerdings mit Repertoirestücken. 
Wie die in jüngster Zeit entstandenen Opern 
ankommen werden, bleibt abzuwarten. 
 

Jutta Weins 
 

 
 

 
 

 
 
Theaterbilletts 
 
Ein Mensch besitzt zwei Festspielkarten, 
auf die vielleicht zehntausend warten. 
Die, würden sie beschenkt mit diesen, 
sich ungeheuer glücklich priesen. 
Der Mensch, von diesen schroff getrennt, 
dadurch, dass er sie gar nicht kennt, 
denkt vorerst seiner beiden Schwestern: 
Nein, danke, heißt´s, wir waren gestern. 
Dann fällt ihm noch Herr Müller ein, 
der wird vermutlich selig sein. 
Doch selig ist der keinesfalls, 
ihm stehn die Opern schon zum Hals. 
Wie konnt ich Fräulein Schulz vergessen? 
Die ist auf so was ganz versessen. 
„Wie heute Abend Lohengrin? 
Da geh ich sowieso schon hin!“ 
Herr Meier hätte sicher Lust: 
„Hätt vor drei Tagen ich’s gewusst!“ 
Frau Huber lehnt es ab, empört: 
„Vor zwanzig Jahren schon gehört!“ 
Herr Lieblich meint, begeistert ging er, 
wär es für morgen „Meistersinger“. 
Doch heute Abend, leider nein. 
Der Mensch lässt es von nun an sein. 
Zwei Plätze, keine Sitzer habend, 
genießen still den freien Abend. 
 
Eugen Roth 
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Kennen Sie unsere Kaffeestube? 
 
Was bestimmt keiner weiß: Die heutige Kaf-
feestube hieß damals "Unser Stübchen", da-
mals vor mehr als 13 Jahren, als im 
Nov.1992 diese Einrichtung des Altenzent-
rums Bethlehem-Tabea in Wiehl-
Wülfringhausen "aus der Taufe gehoben" 
wurde. Endlich, ein langersehnter und oft ge-
äußerter Wunsch der Heimbewohner, sich in 
gemütlicher Atmosphäre bei Kaffee und Ku-
chen treffen zu können, ging in Erfüllung. 
Gestalt gewann die neue Einrichtung durch 
die Zusammenarbeit von Heimbeirat, Be-
wohnern und Angehörigen sowie hauptamtli-
chen und ehrenamtlichen Helfern. Mit Leben 
erfüllt hat Frau Deterding diese Kaffeestube. 
Und weil ihr Einsatz für die Sache zum Wohl 
der Heimbewohner sein sollte, gab sie dem 
neuen Cafe den liebevollen Namen "Unser 
Stübchen". Wohnstube sollte es sein für die 
Bewohner, geschmackvoll geschmückt, da-
mals sogar bei leiser Musik, so sollten sie der 
Eintönigkeit der eigenen 4 Wände für eine 
Weile mal entgehen. 
 
Fast jeden Freitagnachmittag zwischen 15.00 
und 17.00 Uhr stand Bewohnern und Gästen 
der „Blaue Saal" offen. Bei Kaffee, Tee, hei-
ßem Kakao, frischgebackenen Waffeln, ganz 
nach Wunsch, plauderte man miteinander, 
oder man sorgte füreinander, wenn es um 
Hilfeleistung beim Teilen von Waffeln oder 
Trinken ging. Einige nahmen regelmäßig fri-
sche Waffeln für ihre Zimmernachbarn mit. 
"Es sind die Dinge, die das Leben lebenswert 
machen", schrieb Frau Deterding in eine ihrer 
hausinternen Nachrichten. "Lasst uns daran 
festhalten und weiter daran üben, freundlich 
zueinander zu sein, nicht nur in „Unserem  
Stübchen"l. 
 
Eine besondere Freude war es Frau Deter-
ding jedes mal, wenn Mitarbeiter des Hauses 
zu guten Gesprächen an den Tischen beitru-
gen, um so die Lebensqualität des Hauses 
Tabea zu erhöhen. Mit viel Einsatz und Liebe 
zu den Heimbewohnern erfüllte Frau Deter-
ding „Unser Stübchen" mit Leben. Der Frei-
tagnachmittag im „Stübchen" wurde immer 
beliebter. Waren es anfangs nur ein paar Hel-
ferinnen und Helfer, so zählten bald  

 
 
 
3 Mitarbeiter des Hauses, 1 Zivildienstleis-
tender, 5 ehrenamtliche Mitarbeiter und man  
staune, 7 rüstige Heimbewohner zum Stüb-
chen-Team.  
 
Was vor 13 Jahren Heimbeirat und haupt-
amtliche sowie ehrenamtliche Helferinnen 
und Helfer ins Leben riefen, hat bis heute 
Tradition, wie schon damals. jeden Freitag-
nachmittag im „Blauen Saal". 
 
1997 übernahm Martina Bubenzer die Lei-
tung der Kaffeestube. 
Jung an Jahren und mit viel Schwung und 
Engagement ist jeder Freitag für Bewohner 
und Gäste ein kleines Fest. Der Service ist 
vorbildlich, und so sind fast immer alle Plätze 
in der Kaffeestube "ausgebucht". Martina 
versteht es, liebevoll und hilfsbereit Heimbe-
wohner und Gäste zu umsorgen, und den 
18 Helferinnen und Helfern Freude an ihrem 
Job zu vermitteln. 
 
Aus "Unserem Stübchen" von damals wurde 
im Laufe der Jahre unsere heutige "Kaffee-
stube", die es sich lohnt zu hegen und zu 
pflegen zum Wohle der Senioren im Alten-
zentrum Bethlehem Tabea in Wiehl. 

Ingrid Pott 
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Denken macht Spaß und hält fit ! 

      
Thema: Köln  nach Andrea Friese 
 
 

Fällt Ihnen zu jedem Buchstaben von A – 
Z etwas zu Köln ein?  
 
1. zB: A-Alaaf, B- Bützje,  C-…. 
 
2. Finden Sie Wörter zu den gegebenen 

Anfangs und Endbuchstaben; 
K………. …..N  (zB: Kern) 
O.................. L   
E.................. E          
L.................. O          
N.................. K 
 

3. Welche berühmten Kölner fallen Ihnen 
ein? 
Suchen Sie mindestens zehn! Kennen 
Sie 
Ihre Geschichte? (Nachlesen, erzäh-
len) 
 

4. Kennen sie das Gedicht von August 
Kopisch: die Heinzelmännchen zu 
Köln? 
Lesen Sie es doch wieder einmal! Viel-
leicht versuchen Sie es auswendig zu 
lernen. Das hilft das Gedächtnis zu 
trainieren!! 
 

5. Bringen sie die Buchstaben in die rich-
tige Reihenfolge, dann erhalten Sie 
Begriffe aus Köln. 
HHNEÄNNCES; RVEKNALA; 
TUEKARNM; IUNLOOCS; 
TWOHLMSILIC 

                              
Viel Spaß 

M. Rostock 
 
Lösung: Hänneschen,  
Karneval,Neumarkt,  
Colonius,  
Millowitsch 
 
 

 
 
Heimweh noh Kölle 
 
En Köln am Rhing ben ich gebore 
ich han, un dat litt mer em Senn, 
ming Muttersproch noch nit verlore, 
dat eß jet, wo ich stolz drop ben. 
 
Refrain 
Wenn ich su an ming Heimat denke, 
un sin d`r Dom su vör mer ston, 
mööch ich direk ob (!) Heim ahnschwenke,  
ich mööch zo Foß noh Kölle jonn. 
 
[die folgende 2. Strophe wird in der Regel 
heute nicht  mehr gesungen:] 
 
[Ich han su off vom Rhing gesunge, 
von unserm schöne, deutsche Strom,  
su deutsch wie he ming Leeder klunge, 
su deutsch bliev Köln mit singem Dom.] 
(Refrain) 
 
Un deiht d`r Herrjot mich ens rofe, 
dem Petrus saren ich alsdann: 
„Ich kann et räuhisch dir verzälle, 
dat Sehnsuch ich no Kölle han.“ 
(Refrain) 
 
Un luuren ich vum Himmelspöözje 
Dereins he ob ming Vaterstadt,  
well stell ich noch do bovve sage, 
wie jähn ich dich, mie Kölle, hatt. 
(Refrain) 
 

Willi Ostermann (1876 – 1936) 
 
Die Melodie hatte Ostermann selbst bereits 
einige Jahre zuvor für das hochdeutsche Lied 
Sehnsucht nach dem Rhein aus dem gleich-
namigen UFA-Film (1930) komponiert. In der 
neuen Textfassung, die Ostermann der Über-
lieferung nach auf dem Totenbett verfasste, 
wurde das Lied weit über Köln hinaus be-
kannt. 
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